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mann an sehr vielen und zudem sehr prominenten
Stellen (5. Kap. [11.17). Insofern hat Hoffmann mit
der kleinen Brief-Novelle ein gängiges Thema vari—

iert und auf eine kritische Wissenschaftssatire zuge-
spitzt (vgl. Beardsley 1985, 300 ff.): Haimatochare
handelt von der Eitelkeit der Forscher, denen ihr ei-
gener Ruhm wichtiger ist als der Fortschritt der Wis-
senschaft, und vom Scheitern eines europäischen
Klassifikationssystems, das die irritierende Schön-
heit eines unbekannten Lebewesens nicht zu integ-
rieren vermag.
Über diesen satirischen Zug hinaus gewinnt Hoff-

manns Text analytische Schärfe indes vor allem dort,
wo die Themen des Kolonialismus und der Zoologie
aufeinander bezogen sind. Sichtbar wird dies 2. B. in
der Einordnung Haimatochares als »ganz neue Gat-
tung« zwischen zwei bekannten Gattungen, zwi-
schen »pediculuspubescens«, die auf dem Menschen
lebe, und »nirmus crassicornis« (DKV III, 678), die
auf Ente, Gans und Huhn zu finden sei. Zum einen
zeigt sich indieser Einordnung ein erkenntnistheo-
retisches Problem: Man kann das Unbekannte nur
mit Hilfe des schon Bekannten erkennen — und muss
es genau deshalb verkennen. Zum anderen verweist
diese Einordnung aber auch auf eine konkrete, histo-
rische Realität: auf die Mitwirkung von Tieren im
imperialistischen Prozess der Kolonialisierung. Als
Cook 1778 auf Hawaii landet, lassen er und seine
Mannschaft dort nicht nur Schweine und Ziegen zu-
rück, sondern, so notiert schon Chamisso (1821,
145), auch »unsere Hausmaus [. . .], wie sich auch der
Floh, Blatta-Arten und andere schädliche Parasiten
eingefunden haben«. Unter diesen »anderen schädli-
chen Parasiten« waren auch Läuse, die ihrerseits Trä-
ger von Geschlechtskrankheiten sein können. An
Geschlechtskrankheiten sind in den 80 ]ahren nach
Cooks Landung schätzungsweise 240.000 von
300.000Einwohnern Hawaiis gestorben. Die Assozi-
ation einer Laus mit einer Liebesszene,die Hoffmann
in Haimatochare vornimmt, rückt vor diesem Hin-
tergrund in ein neues Licht. Zusätzlich kompliziert
wird die Lage dadurch, dass es im Jahr 1819 schon
längst nicht mehrvon vornherein klar ist, ob es sich
bei Haimatochare um eine endemische oder eine in-
vasive Tierart handelt, ob Menzies und Brougthon
sich also tatsächlich vom Fremden betören lassen
oder schlicht von einem heimlichen europäischen
Exportprodukt. Die Laus Haimatochare — aus dem
Griechischen zu übersetzen mit: die Freude am Blut
hat< — wird damit lesbar als materielle Metapher für
die Risiken und Nebenwirkungen des interkontinen-
talen Kontakts.
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9.3 Die Marquise de la Pivardiere
(Nach Richer's Causes Célébres) (1 820)

Entstehung und Forschung
Hoffmann schrieb den für den Komplex der erzähl-
ten Kriminalität bedeutsamen, aber von der For-
schung bisher nur am Rande beachteten Text im ers-
ten Halbjahr 1820. Am 23. Dezember 1819 versprach
Hoffmann Carl Friedrich Enoch Richter, dem Her-
ausgeber des Taschenbuch zum geselligen Vergnügen
auf das Jahr 1821, den Text, dessen Manuskript er
ihm am 13. Juli 1820 übersandte, so dass er noch im
selben Jahr erschien. Wie der Untertitel angibt, be-
zieht sich Hoffmann auf eine Erzählung aus den be-
rühmten Causescélébres et intéressantesdes Gayot de
Pitaval, die dieser seit 1734 herausgab und die seit-
dem als unterhaltsame Sammlung juristischer Fälle
in vielfältigen Bearbeitungen neu aufgelegt wurden.
Eine Neubearbeitung des Pitaval stammt von dem in
Hoffmanns Untertitel erwähnten Francois Richer (in
22 Bänden seit 1772). Die Pitaval-Geschichte, auf die
Hoffmann sich in Die Marquise de la Pivardz'ere be-
zieht, findet sich auch in deutschen Pitaval-Bearbei-
tungen, so in der vierbändigen Ausgabe Sonderbare
und merkwürdigeRechtsfälle in der Übersetzung von
Carl Wilhelm Franz, die zwischen 1782 und 1792, so-
wie in der von Friedrich Immanuel Niethammer
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übersetzten und mit einem Vorwort von Friedrich
Schiller versehenen vierbändigen AusgabeMerkwür-
dige Rechtsfälle als ein Beitrag zur Geschichte der
Menschheit, die zwischen 1792 und 1795 erschien.
WelcheAusgabeHoffmann benutzt hat, ist nicht mit
Sicherheit geklärt, einige plädieren aufgrund des Ti-
tels für die Benutzung der französischen Ausgabe
(vgl. Achermann 2010, 231), andere halten die Ver-
wendung einer der deutschen Bearbeitungen für
wahrscheinlicher (vgl. Toggenburger 1983, 146).
Nimmt man die Schreibweise des Namens »Pivar—

diere« als Kriterium, wäre am ehesten die Version in
der Sammlung von Franz plausibel, da nur hier der
Name im Text ohne Accent grave auf dem »e« ge-
schrieben wird. Hoffmann hat diese Sammlung auch
als Quelle für Das Fräulein von Scuderi genutzt (vgl.
Kommentar DKV III, 1134).
Der vergleichende Blick auf die Vorlage führt be-

reits ins Zentrum der Hoflmannschen Erzählung: Sie
fragt nach der narrativen respektive phantasmati-
schen Konstruktion des Zusammenhangs von Le-
bensgeschichte und Verbrechen. Die sehr ausführli-
che Geschichte mit dem Titel Histoirede la Pivardiere
(Richer) bzw. Geschichte des Herrn de la Pivardiere
(Franz) kreist dagegen um das Kuriosum, »daß hier
wegen eines Gegenstandes, zweyen Untersuchungs-
prozesse geführt wurden, deren einer dem anderen
ganz gerade entgegen lief. Durch den einen wollte
man herausbringen, Hr. de la Pivardiere sey von sei-
ner Gattin und dem Prior von Miseray ermordet
worden, durch den anderen sollte im Gegentheile
dargethan werden, daß dieser nehmliche Hr. de la Pi-
vardiere noch lebe« (Franz 1783, 39). Die Pitaval-Er-
zählung zeigt, dass diese Merkwürdigkeit einerseits
aufden breit ausgeführten Zuständigkeitsstreitigkei-
ten der verschiedenen Gerichtsbarkeiten und Ge-
richtsinstanzen beruht, und andererseits darauf, dass
zunächst für beide Versionen Beweisebzw. Aussagen
vorzuliegen scheinen: »Es war so gefährlich zu glau-
ben, daß Hr. de la Pivardiere sey ermordet, als anzu-
nehmen, erlebe noch« (ebd., 1 14). Das Thema bei Pi-
taval ist, vom Ende her formuliert, die Frage, »wie es
möglich war, daß man Beweisezu einem Verbrechen
finden konnte, das niemals begangen worden war«
(ebd., 118f.). Hoffmann nimmt diese Frage auf, be-
zieht sie aber nicht allein auf das Zustandekommen
der irreführenden Zeugenaussagen bzw. auf die Ver-
hörmethoden der Untersuchungsrichter, sondern
aufdie doppelte Lesbarkeit der Lebensgeschichte der
vermeintlichen Täterin, die er in den Kriminalfall
einführt und für die es in der Vorlage keine Entspre-
chung gibt.

Geschichte und Vorgeschichte

Die Erzählung beginnt mit einem Salongespräch
über den Mord eines Mannes »gemeinen Standes«
(DKV III, 730) an seiner Braut, den die Anwesenden
mit der sozialen Verortung des Mörders erklären. In
dieser Theorie wird die Gesellschaft aber durch die
Nachricht über einen weiteren Mord irritiert, der am
Marquis de la Pivardiere begangen worden sei. Wäh-
rend man sich sofort voller Mitleid über die hinter-
bliebene Ehefrau ergeht, wird berichtet, dass gerade
diese so geistreiche tugendhafte Adlige den Mord zu-
sammen mit ihrem Beichtvater Charost begangen
habe, was alle Verbrechenstheorien im allgemeinen
Entsetzen verstummen lässt. Übergangslos folgt
dann die Erzählung der Lebensgeschichte der Mar-
quise, die durch diese Situierung und Kontextualisie-
rung den Status einer zum Verbrechen gehörenden
Vorgeschichte erhält, im Sinne einer sozusagen tie-
ferblickenden kriminalpsychologischen Begrün-
dungsgeschichte für ein auf der Oberfläche grundlos
und unwahrscheinlich erscheinendes Verbrechen (5.

Kap. 111.18).Damit spielt Hoffmann auf Krirninaler-
zählungen um 1800 an, die, wie etwa Schiller oder
August Gottlieb Meißner (1800, 86), häufig das Para-
dox des tugendhaften Verbrechers bereits im Titel
ausstellen: »Blutschänder, Feueranleger und Mörder
zugleich, den Gesetzen nach, und doch ein Iüngling
von edler Seele«.

Erzählt wird bei Hoffmann ein Familienroman
der Neurotikerin avant la lettre, d. h. die im Hinblick
auf Geschlechtsidentität und Begehren (5. Kap. 111.7)
nicht-normale Sozialisationsgeschichte der Mar-
quise. Der Vater ist bemüht, ihre Weiblichkeit sowie
ihr aufMänner gerichtetes Begehren im Keim zu zer-
stören. Das gelingt freilich nicht völlig,denn intensiv
wird Franziska in ihrer Jugend — in der Begegnung
mit dem jungen Charost — vom Begehren bedrängt,
kämpft dieses aber nieder und heiratet nach dem Tod
des Vaters,von der Gesellschaft gedrängt, schließlich
den (sich bewusst asexuell gebärdenden) Marquis de
la Pivardiere, gleichsam als Doppel ihres Vaters.Als
die Marquise nun einerseits erfährt, dass Charost,
der durch Zufall ihr neuer Beichtvater wird, ihr da-
mals Briefe geschrieben hatte, die der Vater vermut-
lich unterschlagen hatte, und andererseits, dass ihr
Mann hinter ihrem Rücken ein Doppelleben mit ei-
ner anderen Frau führt, steigert sich ihre Wut auf den
Vaterzum »entschiedensten Haß« (DKV III, 747) auf
den Ehemann. Nach seiner Rückkehr von einer Reise
droht sie ihm vor Zeugen Rache an: »Blender Heuch-
ler. Bald wirst du erfahren, was eine Frau meiner Art
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bei solcher Schmach zu beginnen vermagl« (751).
Als er am nächsten Morgen spurlos verschwunden
ist, wird die Marquise daher und aufgrund der Aus-
sagenmehrerer Zeugen des Mordes angeklagt.
Der Clou des Hoffmannschen Textesist nun, dass

der Mord, der durch die Lebensgeschichte und die si-
tuative Afl'ektivitätder Marquise (in der die Lebens-
geschichte gleichsam reaktualisiert erscheint) so aus-
führlich und auch so plausibel begründet scheint, gar
nicht stattgefunden hat. Zunächst allerdings wird der
Leser mit all jenen Indizien und Aussagen konfron-
tiert, die nur als zwingende Beweise der Schuld der
Marquise lesbar erscheinen: Die Tochter will die
Mutter beim Waschen blutiger Tücher gesehen ha-
ben; eine Magd berichtet, den Mord mitangesehen
zu haben; es gibt Aussagen über nächtliche Geräu-
sche, das Knallen eines Gewehrschusses und flehent-
liche Bitten um Gnade etc. Dass die narrative Anord-
nung desWissens den Leser in eine falsche Richtung
lenkt, wird spätestens klar, als der ermordet ge-
glaubte Marquis sich dem Gericht stellt, um dieMar-
quise von der Anklage zu entlasten. In geradezu sati-
rischer Weise wird im letzten Drittel der Erzählung
beschrieben, wie das Gericht, das sich an die narra-
tive Plausibilität der Version von der Marquise als
Mörderin klammert, lange nicht bereit ist, im Mar-
quis nicht ein Gespenst, sondern tatsächlich den
Marquis anzuerkennen. Als dies geschieht, muss das
Gericht schließlich gegen sich selbst vorgehen und
ermitteln, wie es zu den Zeugenaussagen kommen
konnte, die die Marquise so schwer belastet hatten —

wobei sich herausstellt, dass die so naheliegende Ver-
knüpfung von dem offensichtlichen Hass der Mar-
quise auf ihren Mann, ihrer Drohung gegen ihn und
seinem plötzlichen Verschwinden sowie die Verhör-
methoden des auf diese Version fixierten Untersu-
chungsrichters hierfürverantwortlich sind. Die Ge-
schichte endet mit der Nachricht, dass die Marquise
ins Kloster geht und der Marquis wenig später im
Krieg den Tod findet.

Narrative Informationen lesen

Hoffmann spielt in diesem, wie in vielen anderen
Texten, mit der Anordnung, der Verteilung und den
Lücken der narrativen Information (5. Kap. IVS).
Der Leser ist - gerade in der Passage, in der die Indi—

zien des vorgeblichen Mordes erzählt werden — in ei-
ner paradoxen Position. Einerseits kennt er — im Ge-
gensatz zum Untersuchungsrichter — die gesamte äu-
ßere und innere Lebensgeschichte der Verdächtigen,
von der man annehmen muss, dass sie als Vorge—

schichte erzählt wurde und insofern einen Wissens-
vorsprung impliziert. Andererseits wird der Leser
ganz hineingenommen in den laufenden Prozess der
Detektion und in die Frage, war sie es oder nicht? In
Bezug auf die Aufldärungsarbeit wird der Leser ganz
auf der Höhe desWissens der Untersuchungsinstanz
gehalten, die auch für die Beteiligten die Grenze des
Wissens bildet. Von dieser doppelten Position aus
Wissen und Nicht-Wissen aus beobachtet der Leser
den Prozess der Detektion und muss selbst entschei-
den, wie und ob er sein Mehr-Wissen zur Geltung
bringt, ob die Lebensgeschichte für oder gegen die
Tat, für oder gegendie Plausibilität der Zeugenaussa—
gen spricht. Korrespondierend zu der so generierten
Leserposition, in der Spuren, Zeichen, Geständnisse
und Lebensgeschichte gelesen und miteinander ab-
geglichen werden müssen, ist mit der Figur des Un-
tersuchungsrichters Bonnet, der eben all dies nicht
tut, sondern sich mit (buchstäblicher) Gewalt an die
Version von der Marquise als Mörderin klammert,
ein »Anti-Detektiv« (Liebrand 2011, 19) gesetzt, der
— ex negative — jene Detektivfigur vorwegnimmt, die
man in Hoffmanns Das Fräulein von Scuderi immer
vergeblich gesucht hat.

Phantasie: Verbrechen und Lebensgeschichte
Die Kopplung von Lebensgeschichte und Verbre—

chen ist sowohl die Leistung der Novellistik wie der
Krirninalpsychologie Ende des 18. Ih.s wie dann
auch der strafrechtlichen Praxis (5. Kap. 111.16). Die
Kriminalpsychologie, wie sie Johann Christian Gott-
lieb Schaumann (1792, 18) entwirft, fordert, der
Richter solle »in das vorhergehende Leben desselben
[des Inquisiten], soweit er kann, zurückgehen, und
sich von allen Umständen und Verhältnissen, wo
und wiegenau es nur möglich ist, unterrichten«. Und
in einem Handbuch für »Iustiz-Beamte und deren
Gehülfen« heißt es: Der Inquisitor studiere »den
Charakter des Inquisiten; und suche sich deswegen
mit der Geschichte seines Lebens, seiner Erziehung
u. s. w. bekannt zu machen« (Bolley 1809, 137). Und
selbst in den Debatten um die Unzurechnungsfähig—
keit, in die Hoffmann selbst intensiv verwickelt ist,
geht es, ausgehend vom psychischen Zustand des
Delinquenten im Augenblick der Tat, immer mehr
um den Einbezug der Lebensgeschichte und die Frage,
ob die in Frage stehende Tat zum Leben des Täters
passt oder nicht (vgl. Lehmann 2005, 236 ff.; 3. Kap.
111.18).Die bereits in den strafrechtlichen Debatten
diskutierte Problematik, dass die Lebensgeschichte
doppelt lesbar ist, macht Hoffmann nun zum Kern
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seiner Erzählung. Der Präsentation der Lebensge-
schichte im Kontext des Kriminalfalls und in der Po-
sition als Vorgeschichte auf der einen Seite steht die
Aussage der Marquise selbst gegenüber: »denn be-
trachte man ihr ganzes Leben, ihre Sinnesart, so sei
es Wahnsinn, sie solch einer gräßlichen Tat für fähig
zu achten« (DKV III, 755). So bringt Hoffmann die
um 1800 etablierte kriminalpsychologische, juristi-
sche und kriminalnovellistische Kopplung von Le-
bensgeschichte und Tat »in die Schwebeeines Spiels«
(Lehmann 2005, 247). Die Lücke zwischen Leben
und Tat, die Hoffmann in dieser Geschichte eröffnet
und die er zugleich in einer ganzen Serie von Lücken
in der Narration, sei es auf der Ebene der Figuren, sei
es auf der Ebene der Erzählerrede, der unsicheren
Lesbarkeit aussetzt (vgl. Liebrand 2011), ist nie wirk-
lich zu schließen. In ihr öffnet sich jener — immer
auch phantasmatische Raum — aus Spurenlesen und
Zeichendeutung, aus Wahrscheinlichkeitshypothe-
sen und narrativen Konstruktionen, aus dem auch
noch die Kriminalerzählungen von Edgar Allan Poe
undArthurConan Doyle hervorgehen werden, aber
dann so, dass die Detektion nicht nur Sache des Le-
sers, sondern zugleich Arbeit des Detektivs ist (vgl.
Niehaus 2003, 373 ff.).
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9.4 Die Irrungen. Fragment aus dem
Leben eines Fantasten (1 820).
Die Geheimnisse. Fortsetzungdes Frag-
ments aus dem Leben eines Fantasten:
die Irrungen (1 821 )

Entstehung, Quellen, Forschung
Die beiden Erzählungen sind erstmals im Berlini-
schen Taschen-Kalender erschienen, Die Irrungen
1820 undDie Geheimnisseim Folgejahr 1821. Über
die Entstehung des ersten »Fragments« ist wenig be-
kannt, weil sich dazu keine Äußerungen Hoffmanns
finden; lediglich der ungefähre Entstehungszeit-
raum kann bestimmt werden. Zu Beginn des Jahres
1820 arbeitete er überwiegend an der Prinzessin
Brambilla; weshalb für Die Irrungen die Zeitspanne
kurz vor der Abgabefrist im Juni 1820 als intensive
Produktionsphase in Betracht kommt. Die Fortset—

zung folgte ein Jahr später. Es heißt in der Schlussbe-
merkung der Geheimnisse: »Geschrieben im Junius
1821« (DKV V, 568). Zu den genauen Beweggrün-
den der Textproduktion ist nichts bekannt, so dass
über Hoffmanns Motivation bezüglich der Irrungen
ausführlich spekuliert wurde. Für Julius Eduard Hit-
zig gilt beispielsweise der Aufstand der Griechen ab
1821 als möglicher Auslöser für die Abfassung der
Erzählung, was jedoch zeitlich nicht stimmig ist.
Weit eher sind für Hoffmann allgemeine Kenntnisse
über Griechenland von Bedeutung: Er zieht hierfür
als Quellen Jakob LudwigSalomo Bartholdys Bruch-
stücke zur nähern Kenntniß des heutigen Griechen-
lands, gesammelt aufeiner Reise (1805) und Charles
Sonnini de Manoncourts Voyage en Gréce et en Tur-
quie (1801) heran. Ebenso greift er auf sein Wissen
über den Magnetismus und die Kabbala zurück, wo-
bei für letztere insbesondere Le comte de Gabalis
(1670) von AbbéNicola Pierre Henri Montfaucon de
Villars berücksichtigt werden muss.

Von Hoffmann selbst gibt es nur einen ungesi-
cherten Kommentar hinsichtlich der möglichen
Wirkung seiner beiden Erzählungen. Darin heißt es,
er bereue die Veröffentlichungmancher Werke in be—
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sagtem Taschenkalender; sie habe seinem Ruf ge-
schadet (vgl. Hitzig 1986, 445). Allerdings muss an
der Echtheit dieser Aussage gezweifeltwerden: Zum
_einen wird sie nämlich von Hitzig wiedergegeben,
und zum anderen stehen der vermeintlichen negati-
ven Einschätzung Hoffmanns die strukturelle Kom—

position wie inhaltliche Komplexität der beiden Er-
zählungen entgegen (vgl. Lehmann 2010, 358).

Bis heute wurden sowohl Die Irrungen als auch
Die Geheimnisse in der literaturwissenschaftlichen
Forschung eher vernachlässigt. Beide wurden lange
Zeit als Trivialliteratur betrachtet, vor allem wegen
der aufgelösten Erzählchronologie, der angeblich
fehlenden Originalität und der Einarbeitung von
phantastischen Inhalten in konkrete Realitätszu-
stände des damaligen Berlins (vgl. Kommentar DKV
V, 1068). Zum Beispiel bezeichnet Müller-Seidel
(1965, 822) beide Texte als »Literatur, die das Trivi-
ale streift«. Erst in jüngerer Zeit ist ein Umschwung
zu bemerken: So werden die Irrungen/Geheimnisse
als eines der »brillantesten Feuerwerke [...] Hoff-
mannscher Prosa« (Toggenbrugger 1983, 232) be-
wertet. Weiterhin wird die narrative Struktur her-
vorgehoben, die bereits aufmoderne Schreibverfah-
ren vorausweist, weil es keine stringente Erzählchro-
nologie und keinen souveränen Erzähler mehr gibt
(vgl. Loquai 1990, 183 ff.). Im Spiel von Autor- und
Herausgeberfiktion und in dem ständigen Perspek-
tivenwechsel kommt auch das (selbst)ironisch-paro-
distische Potenzial der Texte zum Vorschein, das
sich zum einen auf den Schreibprozess richtet und
zum anderen auf die Figur des Protagonisten, die
sich als »eine Karikatur des >wahren< Fantasten«
(Kommentar DKV V, 1071) erweist. Deterding
(2003, 45, 51) kritisiert hingegen den »totalen Ein—

griff des Autors« und betont die narrativen Mängel,
worunter die »poetische Substanz der Erzählung«
leidet. Gleichzeitig weist er in beiden Texten auf die
intertextuellen Bezüge auf andere Hoffmann-Texte
wie den Kater Murr hin (vgl. ebd., 59 ff.). Mittler-
weile richtet sich das Interesse vor allem auf den Be-
reich der Geheimwissenschaften: auf die G0-
lem—Thematik (vgl. Goodman-Thau 1999, 119 f.),
den Zusammenhang von Kabbala, Sprache undPoe-
tologie (vgl. Kilcher 1998, 323 ff.) und den von
Schrift, Identitätsbildung und kabbalistischer Mys-
terien, wobei hier der Fokus auf der »Lesbarkeit des
Selbst« (Lehmann 2006, 8) liegt. Trotz allem sind ei-
nige Aspekte bis jetzt eher marginal oder noch gar
nicht behandelt worden. Dies trifft auf die psychi-
sche Konstitution des Protagonisten, den Geheim-
nis-Komplex undderen Zusammenspiel zu, bei dem

besonders der wissensgeschichtliche Kontext eine
Rolle spielt.

Inhalt

Die beiden Erzählungen handeln von den geheim-
nisvollen Verstrickungen zwischen einer griechi-
schen Fürstin, ihrem Magus, einem ehemaligen
Brandenburger Kanzleisekretär namens Irenäus
Schnüpselpold, und dem Protagonisten Baron Theo-
dor von S. Letzteren ziehen die geheimnisvollen Be-
gebenheiten in den Bann, da ausgerechnet er der vor-
hergesehene Bräutigam der Griechin sein soll. Aller—
dings beruht diese Annahme auf einer Intrige des
Magus, die für Theodor in Form eines Geheimnisses
inszeniert wird, um ihn als Spielfigur für die eigenen
Machenschaften einsetzen zu können. Der Baron
wird also aufgrund des Vorhabens des Magus in das
Geschehen verwickelt: Das Horoskop der Fürstin
verheißt ihr, einen griechischen Freiheitskämpfer
namens »Teodoros«zu heiraten, was der heimtücki-
scheMagus aus selbstsüchtigen Gründen verhindern
will, da ihm selbst laut dieser Prophezeiung ein Un—

glück drohe, weswegen er versucht, der Griechin -
unter anderem mittels kabbalistischer Praktiken —

Theodor als den >wahren< Heiratskandidaten unter-
zuschieben und so dem eigenen Schicksal zu entge-
hen. Daher muss Theodor in den Irrungen glaubhaft
gemacht werden, er sei der gesuchte Mann für die
Griechin. Der Magus inszeniert für den Baron ein
undurchsichtiges, rätselhaft erscheinendes Gesche-
hen, hinter dem er seine Intrige verbirgt, damit er
Theodor für die eigenen Zweckemanipulieren kann
— was der Leser aber erst in den Geheimnissen er-
fährt. Theodor soll sich in die Griechin verlieben,
und sie soll ihn als den wahren Bräutigam erkennen.
Um Theodor in den Bann zu ziehen, schiebt der Ma-
gus ihm die blaue Brieftasche der Fürstin unter, in
der sich verschiedene persönliche Utensilien und ein
Schriftstück befinden. Jedoch gerät die Brieftasche
bei Theodor unbeachtet in Vergessenheit. Er wird
erst durch ein Zeitungsinserat, das vom Magus ver-
fasst und Teil der Intrige ist, darauf erneut aufmerk-
sam, in dem er sich als Finder der Brieftaschewieder-
erkennt. Darin heißt es, »dem geschätzten Finder
[erschließe] sich dann ein anmutiges Geheimnis«
(DKV V, 461), wenn dieser dem Besitzer das Fund-
stück zurückbringt. Als der Baron daraufhin die
Brieftaschewieder hervorholt und untersucht, wirkt
sich die Anziehungskraft der geheimnisvollen Ge-
genstände auf ihn aus: Er liest das »Blättlein aus der
Brieftasche« (466), worin die Fürstin von ihrem Le-
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